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. Te. 2 ihn zu erzählen. So oft wir uns begegnen, 
Die Glücklichmacherin. zanfen wir uns, wie ſoll das endigen?“ 


Original⸗Roman r N u 
n jüngit, daß Sie gern zanfen.“ 
& Eu 755 N [ „Sagte ich das?“ lachte die Richardy, 
( ont. Fiſcher⸗Sallſtein. „ja ganz recht, ich entfinne mich — es war, 


> 


fo jelten um die Lippen ver 
Richardy ſpielte, war der Graf 
bis zur Stunde noch niemals 
unempfindlich geblieben — aber 
heut ſuchte es umſonſt die ſchwer⸗ 
mütig umwölbte Stirn des Dichters 
aufzuhellen. 

„Mir will es ſcheinen, 
Fräulein Richardy, als liege ein 
grauſamer Scherzſpott in Ihren Wor- 
ten. — Es galt einer großen Sache, 
für die ich in den Streit zog, für 
die ich leide —“ 

„Um Himmelswillen, Herr Graf, 
was iſt denn zwiſchen uns getreten, 
daß wir uns nicht mehr verjtehen?- 
— Ich ſpreche in vollem Ernſt von 
einer Eroberung, die Sie gemacht 
haben! — Geben Sie acht, ich will 
Ihnen ſofort einen kleinen Roman 
erzählen und dann darf Ihre Ri- 
chardy ſicherlich erwarten, daß Sie 
ſie freiſprechen von einem Verdacht, 
dem gerade ſie erliegen müßte.“ 

„Sie haben recht, auch mir will 
es ſcheinen, als ob wir uns nicht 
mehr wie ehedem verſtehen. Vielleicht ae Hl 
iſt es der Schatten meiner Tante, der Grä- A 
fin, der ſich zwiſchen uns drängt; nun ich Er 
denke und hoffe, dieſen Schatten verdrängen Mapitänleutnant Otto Braun, 


„Die ehrwürdige Frau Gräfin Lomard 


doch nur eine Beeinfluſſung ſein, die ebenſo Buchenwald überraſcht.“ 


„Wenn ich nicht irre, ſo ſagten Sie noch 


. als ich zuerſt die unerquickliche Bekanntſchaft 
dien; der Mademoiſelle Souſette machte. — Ich 
inem Lächeln gegenüber, welches will zur Strafe dafür meinen Roman be- 


| 2 2 4 
wer verſichert Sie denn, daß dieſer Roman 


nicht auch für mich eine Strafe ſein könne?“ 

Die gute Laune des Grafen kam hier 
zum Durchbruch. Er griff raſch nach der 
Hand des Fräuleins und lächelte fie jchel- 
miſch an. 

„Dieſer Ausſpruch könnte ſehr leicht eine 
tiefere Bedeutung haben, als ich und Sie 
jetzt noch ahnen können. Sie haben recht, 
der Roman läßt ſich zu gelegener Zeit er- 


zählen. — Es iſt ein reizender Morgen. Ich 


will meinen Schlapphut holen und Sie auf 
Ihrer Promenade begleiten.“ 

Der Graf dankte ihr mit einem Hände 
druck und ſofort eilte Fräulein Richardy aus 
dem Zimmer. Oben auf dem Bor- 
flur des erſten Stocks erwartete fie 
die Gräfin. Es wurden geheimnig- 
voll einige Worte geflüſtert und dann 
eilte die Gräfin nach ihren Wohn- 
räumen, um dem Fräulein von Ber- 
goffsky die Mitteilung zu machen, 
daß jetzt der Augenblick gekommen 
ſei, wo ſie dem Grafen begegnen 
müßte. 

Als Fräulein Richardy in dem 
Vorzimmer ſtand, hinter welchem 
ſich ihre Gemächer befanden, beſchlich 
fie eine Anwandlung. Wie ein hef— 
tiges Erbeben ging es durch ihre 
königliche Geſtalt. Sie drückte ſich 
beide Hände aufs Herz, der Buſen 
hob und ſenkte ſich wie im Fieber. 
Sie lehnte ſich feſt an die Wand, 
weil es ihr zu Mute war, als müſſe 
ſie niederſinken. 

„Gott im Himmel,“ ſtammelte ſie vor ſich 
hin, „es iſt mir, als ob ſie mir ihn mit Ge 


e walt aus dem Herzen reißen und vor meinen 
zu können.“ Kommandant des untergegangenen Kanonenboots „Jltis”, Augen verbluten ließen. Und ich kann nichts 


beeinflußt weder mich noch Sie; wenn dies ginnen. — Ich wurde geſtern von dem plög- | 


aber einmal geichehen sollte, jo könnte das lich hereinbrechenden Gewitter drüben im 


thun, — und ich darf nichts thun.“ 

Als ſie jetzt fühlte, daß ein Strom heißer 
Thränen aus ihren Augen brach, ſchien ſie 
darüber zu erſchrecken, wankte nach der Thür 


edel gemeint, als fie wohlthätig und vor- „Iſt das Wahrheit oder Dichtung? — und ſchloß dieſe ab — dieſe Thränen ſollte 
teilhaft für mich und für Sie ſein müßte.“ Mir behagen alle Romane nicht, in denen niemand ſehen. Dann ſchlich ſie ſich in ihr 
„Vergeſſen Sie nicht Ihren Roman, Fräu- der Verfaſſer mit einem Donnerwetter be- Schlafzimmer, warf ſich dort auf das Belt 


„Es iſt mir ſchon die Luft vergangen, Ihrer Strafe erzählen; ja, meine Freundin, 


lein Richardy.“ ginnt. Sie wollen mir dieſen Roman zu nieder und weinte ſich ſatt. — 


Leopold von Pyrk hatte ſich auf ihre Ge- 


ſellſchaft bei feiner Morgenpromenade um⸗ 
ſonſt gefreut, Fräulein Richardy hielt ſich 
den ganzen Vormittag in ihren Wohnräumen 
eingeſchloſſen. f 

Der Graf hatte ſich inzwiſchen hinaus in 
den Blumengarten fahren laſſen. Sein erſter 
Beſuch galt auch heut wie immer dem Spring- 
brunnen und den Goldfiſchen im Waſſerbecken. 
Er fütterte ſie in der Regel ſelbſt und pflückte 
ſich zum Schluß ſtets einige Lilien, für die 
er eine beſondere Vorliebe hegte. 

Auf dieſem reizenden Punkt des Gartens 
beſchloß er Fräulein Richardy zu erwarten. 

Jetzt bemerkte Leopold von Pyrk zu fei- 
ner Verwunderung die Gräfin Lomard in 
Begleitung einer jungen, hübſchen Dame die 
Terraſſe herabkommen. Eine Weile muſterte 
er beide durch ſein Glas. Die jüngere Dame, 
der ſeine hauptſächliche Aufmerkſamkeit galt, 
war ihm gänzlich fremd. 

Als es dem Grafen klar wurde, daß beide 
Damen ihn auffuchten, gab er raſch dem 
Diener Befehl, ihn dieſen entgegenzufahren. 

„Ich wußte,“ murmelte er verdrießlich vor 
ſich hin, „daß es die gute Tante nicht lange 
hier aushalten würde, ohne Beſuche zu 
machen und ſolche zu empfangen; bald wird 
die Villa einem kleinen Badeort gleichen.“ 

Mit wahrhaft überſchwänglicher Herzlich— 
keit eilte die Gräfin auf ihren Neffen zu. 

„Mein teuerſter Leopold“ — ſie nahm 
hier Etelka von Bergoffsky mit einer gewiſſen 


neckiſchen Gebärde an der Hand und führte 
dieſe etwas näher an den Krankenwagen her- daß ich Dich verſtehe. 


an — „dieſe junge Dame hier hat das Gaft- 
recht Deines Hauſes in Anſpruch genommen 
und ſie kommt nun, um dem freundlichen 
Wirt ihren Dank zu ſagen; es iſt die Dame, 
welche Fräulein Richardy mit ſtarker, fiche- 
rer Hand aus Sturm und Not des geſtrigen 
Ungewitters gerettet und ſie in Dein Haus 
geführt hat. 
— ein Name, der Deinem Herzen nicht fremd 
ift, denn ſeit dem Ball im Palais des Für⸗ 


ſten Eſterhazy —“ 

Eine ungeheure Hummel, die ſich bis jetzt 
in den Kelchen der Lilien am Baſſin umher⸗ 
getrieben, ſurrte jetzt brummend wie ein 
zürnender, rächender Geiſt um das Haupt 
der Gräfin. Sie hielt erſchreckt in ihrer Rede 
inne und wehrte ſich gegen das Tier. 

„Ich ſage Ihnen meinen beſten Dank für 
die unter Ihrem Dach genoſſene Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, Herr Graf,“ ſtammelte Etelka, „ich 
lebe ſeit einigen Tagen in der Familie des 
Herrn Ellermann und geriet geſtern auf einem 
Spaziergang in das Ungewitter hinein. Ich 
traf im Buchenwald eine Dame — es war 
Fräulein Richardy — fie hatte die Liebens— 
würdigkeit, mich aus dem fürchterlichen Regen 
auf die Villa zu retten.“ 

„Entſetzlich durchnäßt, vom Sturm zerzauſt, 
vom Donner geängſtigt, kamen beide Damen 
in der Villa an,“ ſchilderte die Gräfin, „ich 
war einer Ohnmacht nahe — ich konnte es 
nicht faſſen, wie es möglich war, daß das 
alles ohne einen ernſten Unfall geſchehen 
konnte. Als Etelka von Bergoffsky erfuhr, 
daß ſie unter dem Dach eines Mannes weile, 
an den ſie teure Erinnerungen — ſeit jenem 
Ballabend — unvergänglich im Herzen trägt, 
wollte fie auf der Stelle nach der Villa ds 


Bankiers Herrn Ellermann zurückgebracht 


werden. Aber ich und Fräulein Richardy 


wir hielten ſie zurück und gewiß wird mein es Gewaltmittel, wenn ich mich an die 


Neffe uns die Verſicherung erteilen, daß wir 
damit nur recht und klug gehandelt haben?“ 
Der Graf verſenkte ſich eine Weile in den 


Anblick der hübſchen Mädchenerſcheinung. 


Die Glücklichmacherin. 


Ihr ihm bekannter Name klang ihm wie ein 
ſüßes Lied aus längſt entſchwundener ſchöner 
eit. Jener Ballabend im Hauſe des Fürſten 
terhazy war der letzte vergnügte Abend, 
der ihm beſchieden war. Dann kam Pulver- 
dampf, Schlachtengetümmel, Blut und Leid 
und Schmerz. 

Sichtbar erregt reichte er Etelka die Hand. 

„Ich beneide Fräulein Richardy um das 
Glück, Sie aus Sturm und Wetter in den 
ſichern Hafen hereingeführt zu haben. Mir 
wird es wohl nie wieder beſchieden ſein, 
ähnliche Ritterdienſte zu üben. Ihr Erſchei⸗ 
nen, Fräulein von Bergoffsky, weckt eine 
Fülle angenehmer Erinnerungen in mir. — 
Ich beſinne mich jetzt wieder ganz klar auf 
Sie. Mir dünkt, Sie ſind, wenn dies mög⸗ 
lich war, ſeitdem ſchöner geworden.“ 

„Du wollteſt ſagen, teuerſter Leopold, daß 
Fräulein Etelka von Bergoffsky gereifter in 
ihrem Weſen, Denken, Fühlen und Handeln 
geworden iſt. Und warum ſollte ſie es auch 
nicht? — Das Schickſal hat auch ihr ein 
reiches Maß ſchwerer Prüfungen zugemeſſen. 
Sie iſt eine Waiſe ſeit jenem Ballabend 
geworden und ſteht allein und ſchutzlos im 
Leben. Ich weiß ſelbſt nicht wie es kam, 
daß ich es ſo lange vergeſſen konnte, daß 
Freifrau von Bergoffsky meine vertrauteſte 
Freundin war. Legt mir dieſe Thatſache 
nicht große Verpflichtungen für Fräulein 
Etelka auf. — Du ſiehſt mich ernſt und 
fragend an, mein Leopold? Sei verſichert, 
Ich werde meine 


Verpflichtungen gegen Fräulein Etelka nie 


wieder vernachläſſigen, ſondern will ihr von 
nun an eine aufopfernde, mütterliche Freun⸗ 
din ſein. — Aber dieſe Aufgabe kann ich 
nur dann löſen, wenn mir mein Neffe zur 
Seite ſteht. — Etelka von Bergoffsky will 
noch zu dieſer Stunde die Villa verlaſſen, 


Name: Etelka von Bergoffsky um zur Familie Ellermann zurückzukehren. 


Ich bitte Dich nun, teuerſter Leopold, hilf 
mir flehen und bitten, damit Fräulein 


Etelka einige Zeit auf der Villa verbleibt. 


Iſt es denn hier nicht wie in einem Paradies, 
und können und werden wir nicht mindeſtens 
ebenſo dankbar für die liebenswürdige Ge- 
ſellſchaft Etelkas ſein, als die Familie des 
Herrn Ellermann?“ 

„Sie vergeſſen,“ antwortete Leopold von 


Pyrk der Gräfin, „daß Jugend und Schön- 
heit ganz andre Auſprüche an das Leben 
ſtellen als wir hier in unfrer Einſiedelei zu 
befriedigen im ſtande ſind. Wenn Fräulein 
von Bergoffsky uns einige Zeit beehren 
wollte und zufrieden ſein könnte mit dem, 
was wir hier zu bieten vermögen, dann 
würden wir uns ſicher ebenſo hoch beehrt 
wie erfreut finden.“ 

„Sei verſichert, mein teuerſter Leopold, 
Etelka von Bergoffsky wird auch Deine 
herzliche Einladung, aus reiner mädchen⸗ 
hafter Scheu, aus der kleinlichen Furcht 
irgendwie zu beläſtigen und hundert andern 
zärtlichen Gründen, die feine Prüfung aus- | 
zuhalten vermögen, ablehnen, wenn ich ſie 
dazu kommen ließe. — Aber ich bin ent 
ſchloſſen, Etelka nötigenfalls mit — Gewalt- 
mitteln — an uns einige Zeit zu feſſeln. 
Das klingt gewiß ganz abenteuerlich und 
Dein Lächeln, Leopold, iſt vollſtändig berech⸗ 
tigt, weil von Gewaltmitteln in landläufigem 
Sinn keine Rede ſein kann; aber ich nenne 


Vaterlandsliebe unſrer Freundin wende — 
wenn ich ihr zurufe: Sie find nicht berech⸗ 
tigt, einem auf das Schmerzenslager ge⸗ 
ſchmiedeten Helden aus irgend welchen 


Gründen eine Bitte zu verweigern. Leopold 
von Pyrk wünſcht, daß Sie, Fräulein Etelka, 
ihm durch Ihre Gegenwart einige Stunden 
vergolden — denn wer hätte es mehr ver- 
dient, an dem Anblick von Jugend, Schön- 
heit ſich zu erquicken als gerade er — und 
ich weiß, daß Etelka von Bergoffsky einen 
ſolchen Wunſch nicht unberückſichtigt läßt.“ 

„Gewiß nicht, Frau Gräfin Lomard,“ 
erwiderte die Angeredete beinah eingeſchüchtert, 
„es genügt mir ja nur zu wiſſen, daß meine 
Gegenwart nicht unangenehm berührt, nicht 
ſtörend wirkt. 

Wo ſollte ich es ſchöner, reizender finden 
als gerade hier? — Ich ſehne mich wahrlich 
nicht jo ſehr nach der Villa des Herrn Eller 
mann zurück.“ 

„Nun, dann heiße ich Sie im Namen 
meines Neffen, des Grafen, jetzt in aller 
Form bei uns willkommen und möge es 
uns gelingen, Fräulein von Bergoffsky, 
Ihnen die Stunden Ihres Aufenthalts auf 
der Villa ebenſo angenehm zu geſtalten, 
wie Sie die unſrigen verſüßen werden. — 
Leopold, ich wünſche Dir Glück, wir haben 
Etelka von Bergoffsky gewonnen!“ 

Der Graf ſchien über dieſe Eroberung 
durchaus nicht ſo entzückt zu ſein, als Gräfin 
Lomard annehmen mochte. Beſonders die 
Art und Weiſe, wie dieſe Eroberung gemacht 
wurde, behagte ihm nicht. Die Thatſache 
aber, daß Etelka von Bergoffsky durch Fräu⸗ 
lein Richardy in ſein Haus geführt wurde, 
ſchloſſen jeden Verdacht aus, den er ſonſt in 
Bezug auf die etwaigen Vornahmen der 
Gräfin Lomard geſagt haben würde. 

Es wurde ihm jetzt erſt klar, welchen 
Roman, welches Abenteuer, das mit einem 
Donnerwetter begann, ſeine Freundin ihm 
erzählen wollte und er lächelte. 

Fräulein Richardy ließ ſich indeſſen noch 
immer nicht blicken. 

Umſonſt ſah Leopold von Pyrk nach 
der Terraſſe hinüber, ihre junoniſche Geſtalt 
wollte ſich immer noch nicht unter den Roſen⸗ 
ſpalieren der Terraſſe zeigen. 

„Ich weiß, wonach mein Neffe ſich ſehnt 
— und mich ſelber beunruhigt es, daß Fräu⸗ 
lein Richardy noch nicht erſcheint. 

Wir ſind ſchwache Menſchen, mein teuerſter 
Leopold — Kinder des Augenblicks und 
nicht im ſtande, einen Ziegelſtein zu bannen, 
der vom Dache ſtürzt, um unſer Haupt zu 
treffen. Ich ſage das nur, um uns ins 
Gedächtnis zurückzurufen, daß wir nicht 
allzu ſorglos über das Schickſal unſrer Neben- 
menſchen denken ſollten. 

Fräulein Richardy könnte unwohl ge- 
worden ſein — und ſicherlich thue ich nur 
meine Pflicht, wenn ich ſofort nach ihr ſehe.“ 

„Sie beunruhigen mich,“ verſetzte der 
Graf, „sollte Fräulein Richardy unwohl ge 
worden ſein, dann benachrichtigen Sie mich 
ſofort. Ich glaube ſelbſt eine ſolche Möglich⸗ 
keit annehmen zu müſſen, denn Fräulein 
Richardy verließ mich nur, um ihren Schlapp⸗ 


„Rege Dich nicht auf, Leopold! Iſt 
Fräulein Richardy nicht wohl, dann ſende 
ich Dir ſofort Nachricht zu; vielleicht aber,“ 
und hier erkünſtelte die Gräfin ein bedeu- 
tungsvolles, beinahe diplomatiſches Lächeln, 
„liegt in ihrem Fernbleiben eine kluge Be. 
rechnung — ein gewiſſes Zartgefühl, wie es 
nur bei einer Richardy zu finden iſt: Sie 
wünſcht vielleicht, daß Leopold von Pyrk 
ungeſtört mit Etelka von Bergoffsky die 
Süßigkeiten poeſiereicher Stunden der Ver 
gangenheit durchkoſten möge.“ 


hut zu holen.“ 
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Mit einem geheimnisvollen Blick, mn Gotpfiihen beſchäftigte, fand ſie hübſch, dachte Der Graf erbat ſich nun von Etelka eine 
dem ſie Etelka ſagen zu wollen ſchien, halte an die Worte der Richardy, daß er eine Lilie und ſie reichte ihm eine dieſer zarten 
Dich tapfer, meine reizende Etelka, dann wird Eroberung gemacht habe, erwog die Mög- Kinder Floras befangen und errötend hin. 
der Sieg nicht zweifelhaft fein, wendete ſie lichkeit einer Heirat und fand das alles un. Dieſer dankte und begann mit Etelka eine 


ſich ab und ſchritt rüſtiger denn je — der gemein anziehend. Unterhaltung über Blumen und Frühling. 
Graf bewunderte jelber dieſe Rüſtigkeit — nach“ Als Gräfin Lomard ebenfalls ausblieb. Nach und nach löſte ſich das Beſangenſein 
der Terraſſe hinüber. wurde es ihm klar, daß er ſich in ſeinen Etelkas, ſie bewegte ſich freier und entpuppte 
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„Mir will es ſcheinen,“ flüſterte ſich Voraussetzungen nicht täuſchen könnte — ſich alsbald als eine durchaus angenehme 


Leopold von Pyrk zu, „als ob Tante Lo- und mußte nur über die Idee der Richardy Geſellſchafterin. Es wurde dem Dichtergrafen 
mard die Richardy für einen ihrer Heirats- und der Tante, ihn an eine reizende junge klar, daß dieſes Weſen, die in manchen Din- 
pläne gewonnen hätte.“ Frau zu ketten, lächeln. — Ein ſchlagenderer gen köſtlich naiv fein konnte, die ſoviel Ge- 
Er ſah dabei zu Etelka hinüber, die an Beweis, daß Fräulein Richardy keine Made- fühl verriet und den Ernſt des Lebens voll- 
das Becken des Springbrunnens getreten moiſelle Souſette fei, konnte ihm kaum ge- kommen zu würdigen verſtand, ihm gefähr⸗ 
war und ſich dort mit den Lilien und liefert werden. lich werden könnte. (Foriſ. folgt.) 


tienten?“ — „Gar keine, ſeufzte der Doktor; 
„ich habe bis jetzt nur die Zeit totgeſchlagen.“ 
— „Bleiben Sie bei dieſer Praxis, junger 
Freund, da werden Sie von uns allen am wenig⸗ 
ſten Schaden thun,“ verſetzte der Profeſſor. 
Gutes Mittel. General: „Waren Sie bei 
mir zu Hauſe?“ Adjutant: „Ja, die gnädige 
Kapitänleutnant Otto Braun (Seite 25). Frau iſt daheim, Leutnant von den 
Am 29. Juli morgens meldete der Chef der zum Beſuch!“ General: „Schon wieder? Laſſen 
Kreuzer⸗Diviſion Kontre⸗Admiral Türpitz Seiner Sie ſofort Alarm blaſen!“ 
Majeſtät, dem Deutſchen Kaiſer und 
dem Admiral von Knorr den Unter⸗ 
gang des Deutſchen Kanonenbootes 
„Iltis“ an der Küſte der chineſiſchen 
Halbinſel Schantung. Die Trauer⸗ 
kunde verbreitete ſich mit rieſenhafter 
Schnelligkeit. Bald warde bekannt, 
daß von dem Schiff, welches wahr⸗ 
ſcheinlich ein Wirbelſturnt ereilt hatte 
nur wenige gerettet worden, nämlich 
elf Mann. Die Beſatzung beſtand 
aus lun fenachteig Köpfen. Der 
bewährte Führer des Schiffes war 
Kapitänleutnane Otto Braun, der 
unjrer heutigen Nummer voranſteht. 
Kapitänleutnant Otto Braun war 
zu Rhein (Kreis Lötzen) geboren und 
am 21. April 1877 in die Marine 
eingetreten. 1880 wurde er zum 
Unterleutnant, vier Jahre ſpäter 
zum Leutnant zur See und 1891 
zum Kapitänleutnant befördert. 
Außer zahlreichen Orden ſchmückte 
ſeine Bruſt auch die Rettungs⸗ 
medaille. Braun wan ſeit drei Jah⸗ 
ren verheiratet und hinterläßt eine 
Witwe und einen Sohn. 
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Ernſt und Scherz. 8 


zu lenken. 


einige 


Eine alte Hamburger Sei- 
tungsſtimme. Bekanntlich be⸗ 
ſchränkten ſich die erſten deutſchen 
Zeitungen darauf, Thatſachen ohne 
weitere Begründung mitzuteilen. 
Aber die dem Deutſchen beſonders 8 
eigentümliche Neigung zum „Kanne⸗ 

ießen“ gab ſchon im 17. Jahr⸗ 
Fuer den deutſchen Zeitungen ein 
eigenartiges Gepräge und eine allzu 
individuelle Färbung. Dagegen ereifert ſich nun Reingefallen. „Da habe ich nun ein 
eine 1695 zu Hamburg N Schrift, be⸗ Mädchen geheiratet, das nicht Klavier ſpielt, aber 
titelt „Zeitung⸗Luſt und Nutz, oder derer ſoge⸗ eine Mutter hat, die ſehr gut kocht und nun — 
nannten Novellen oder Zeitungen wirkende —“ — „Nun — und —?“ — Jetzt kocht 
Ergetzlichkeit, Anmut, Notwendigkeit und From⸗ meine Frau und die Schwiegermutter ſpielt den 
men, auch was bei deren Leſung zu lernen, zu ganzen Tag Klavier!“ 
beobachten und zu bedenken ſey.“ Der Ver⸗ 
faſſer dieſer Zeitungs⸗Luſt jagt: „Ob auch ſowohl 
in der Hiſtorie als in denen Zeitungen getadelt 
wird, ein Urteil über die vorgehende Sache zu 
fällen, ſo iſt es doch ſolches mehr in dieſen als 
jenen „ Denn man lieſt die Zeitung 
darumb nicht, daß man daraus gelehrt und in 
Beurteilung der Sachen geſchickt werden, ſon⸗ 
dern daß man allein wiſſen wolle, was ſich hier 
und dar begiebet. Derowegen die Zeitungs⸗ 
ſchreiber mit ihrem unzeitlichen Richten zu er⸗ 
kennen geben, daß ſie nicht viel Neues zu 
berichten haben, fonderi: bloß das Blatt zu er⸗ 
füllen, einen Senf darüber i welcher 
u nichts anderes dienet, als daß man die 

aſeweisheit derſelben verlachet und gleichſam 
mit Füßen tritt, weil ſie aus ihrer Sphäre ſich 
verirret, wo ſie denn nicht anders ſtraucheln und 
verſinten können.“ Wie würde der ehrliche Ham⸗ 
burger erſt erſtaunt fein, wenn er die Verun⸗“ 
glimpfung von Perſönlichteiten, von Religion 
und Raſſe, ja ſogar von Familienangelegenheiten 
hätte leſen müſſen? 

Der bekannte Arzt, profeſſor Bock in Aengſtlich. Schaffner (in ein Abteil 
Leipzig, der ſich neben ſeiner tieſen Kenntnis hineinſehend): „Hier iſt noch Platz, Sie müſſen 
des menſchlichen Körpers einer gewiſſen Derb⸗ zuſammenrücken!“ Die Bauern rücken eng zu⸗ 
heit erfreute, begegnete eines ie einem ſeiner en und der Schaffner geht fort. Es ſteigt 
ehemaligen Hörer, der ſich als Arzt in Leipzig aber keiner ein. Bauern (auf der nächſten Sta- 
niedergelaſſen hatte. „Nun,“ fragte er, ihm die tion): „Derfe mir jetzt wieder auseinander rücke, 
Hand bietend, „wie geht's? Schon viel Pa⸗ | Herr Schaffner?“ 


Schauſpielerin: „Denken Sie ſich, Herr Graf, der Herr Direktor 
Be nachgeben müſſen und mich fontraftlid lebenslänglich als jugendliche 
iebhaberin angeſtellt!“ 


Aufs fung des Scherz-Weinleſe-Nätſels 
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Aus China. Anders als bei uns hantiert 
im Reiche der Mitte der Barbier. 
über die Straßen einer chineſiſchen Stadt, ſo 
wird man bald auf Leute aufmerkſam, welche 
lange Eiſenſtücke an einander klingen laſſen, um 
die Aufmerkſamkeit der Vorübergehenden auf ſich 


Geht man 


s find die Straßenbarbiere; auf den 


Schultern trägt der Barbier eine lange Stange, 
r eine Kanne Waſſer, ein Becken und 
andtücher hängen; als Gegengewicht 


hat er einen Stuhl mit Käſten, wo⸗ 
rin ſich eine eiſerne Pfanne mit 
Waſſer befindet, das von einem 
Kohlenofen heiß gehalten wird. 
Wenn er einen Kunden gefunden 
hat, ſucht er eine paſſende Stelle 
auf der Straße auf, macht ſeine 
Werkzeuge zurecht, bittet den des 
Scheermeſſers Bedürftigen, ſich auf 
den Stuhl zu ſetzen, und fängt an, 
ihm den Kopf zu ſcheren, Augen 
und Ohren zu reinigen, die Gelenke 
ſeiner Arme und Beine zu knacken 
und feinen Leib durchzufneten — 
eine ſeltſame Operation für die 
öffentliche Straße, indes iſt es Sitte, 
daß das Volk 3 Geſchäfte unter 
freiem Himmel abmacht; ja, in 
einem Lande, in welchem täglich 
wenigſtens hundert Millionen Köpfe 
eſchoren werden, würde es ſchwer 
Kin, Läden genug allein für die 
arbiere zu finden. Die Ernte, die 
von einer ſolchen Anzahl von Köp⸗ 
fen abgemäht wird, müßte, auf ei⸗ 
nen Haufen gebracht, förmliche Heu⸗ 
ſchober bilden. Der Barbier iſt einer 
der glücklichſten Geſchäftsleute in 
China, außer bei dem Tode des 
Kaiſers, wo er aus Arbeitsmangel 
Hunger leidet, da jedermann im 
Reiche ein Jahr lang trauert und 
ſeinen Kopf nicht ſcheren läßt. 
Uebertrieben. Geſelle: 
Was, Ihre Tochter ſoll ich heiraten? 
Die iſt ja ganz ſchief!“ Buchbinder⸗ 
meiſter: „A was ſchief! Verzogen 
hat ſie ſich a bisl!“ 
Gedankenſplitter. Je weniger 
einer von einer Sache verſteht, deſto 
ſchneller urteilt er darüber ab. 


Vierſilbige Scharade. 


Zu gut kennt man der erſten Launen nur; 

Der Menſch mag ſie auch noch ſo ſchlau beachten, 
Nie kommt er ihrem Gange auf die Spur, 

Drum viele Kluge ſich zu Lügnern machten. 

Wo wir die letzten prangen ſehn 

Erſchallet Jubel, doch auch Schmerzgeſtöhn. 

Das Ganze ſehen wir zwar ſtets erhöht, 

Wiewohl es gern ſich nach dem erſten dreht. 


Buchſtaben-Nätſel. 
Dem Namen eines Meiſters 
Der Dichtkunſt, viel bewundert, 
Ein Licht, noch ſonnig leuchtend 
Aus vorigem Jahrhundert, 
Nimm fort der Laute erſten 
Und letzten — ſo erſcheint, 
Was heut uns noch vereint; 
Dann aber uns umſchließt ſo kalt, 
Wenn unſer Lebensſchritt verhallt. 


Scherz -Nätſel. 
Ein Vogel, der im Waldrevier 
Auf ſeinem Vorderteile ſaß, 
Gar wohlgemut ein winzig Tier 
Mit feinem Hinterteile fraß. 


(Auflöſungen folgen in nächſter 8 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Trennungsrätſels: Vor Zug, Vorzug; der zweiſilbigen 
Scharade: Burgfrau; des 5 + 55 Mär 


ſuchſtaben 


els: Strumpf, 
Trumpf, Rumpf. 
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